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Der Brand wurde von einem Mann entdeckt, der zur Frühschicht in die nahe gelegene kleine Kleiderfabrik fuhr. Als er um die Ecke bog, sah er im ersten Stock des einzelnstehenden Hauses hinter dem linken Fenster eine Flamme aufzüngeln und brachte sein Motorrad sofort zum Stehen. Eine zweite Flamme schoß hoch, fraß gierig die Vorhänge, und die Fensterscheiben zerbarsten mit einem Knall, der das Knattern des Motorrads übertönte. Eine schwarze Rauchfahne, an der Unterseite vom Licht der Straßenlaternen erhellt, wehte aus dem Fenster und wirbelte nach oben.
Er schaltete in den ersten Gang hinunter, fuhr auf die andere Seite der Straße und stellte das Motorrad zwischen zwei Wagen ab. Dann lief er über den Gehsteig und die Treppe zum Haus hinauf. Die Haustür war verschlossen. Mit der einen Hand hämmerte er mit dem Klopfer, der die Form eines Löwenhauptes hatte, gegen die Türfüllung, mit der anderen klingelte er Sturm. Von drinnen hörte man das erschreckende Brausen des Feuers, und als die nächste Flamme aus dem zerborstenen Fenster schlug, streifte ihn sengende Hitze. Unglaublicherweise hatte außer ihm noch niemand den Brand bemerkt.
Ein niedriger Holzzaun trennte den Garten des brennenden Hauses von dem des Nachbarhauses. Er schwang sich hinüber und schlug mit der Faust an die Tür. Ein paar Sekunden später ging im ersten Stock ein Fenster auf, und ein Mann beugte sich heraus. »Was, zum Teufel …?« Er brach ab, als er den Rauch und die Flammen sah.
Ein Wagen, der die Straße heraufkam, bremste scharf. »Unser Telefon funktioniert nicht!« brüllte der Mann aus dem Schlafzimmerfenster. Kurz bevor der Motorradfahrer sich abwandte, um zur Straße zurückzulaufen, sah er, daß eine Frau neben den Mann ans Fenster trat.
»Suchen Sie ein Haus, in dem das Telefon funktioniert!« schrie der Motorradfahrer dem Autofahrer zu. Einen Augenblick später bremsten ein zweiter und ein dritter Wagen.
Der Motorradfahrer rannte zur Tür des brennenden Hauses zurück und rief um Hilfe. Zwei Autofahrer folgten ihm, und gemeinsam versuchten sie, die Haustür aufzubrechen. Es gelang ihnen nicht. Inzwischen waren es nicht mehr einzelne Flammenzungen, die aus dem Fenster schlugen. Eine kompakte Feuersäule schraubte sich spiralenförmig in die Höhe, und der Rauch stieg in die Dunkelheit, in der er sich verlor, noch ehe der leichte Südwind ihn zerpflückte.
Ein Hausbesitzer aus der Nachbarschaft kam mit einer Axt angelaufen und zersplitterte mit ein paar wilden Schlägen die Türfüllung, so daß man nach innen greifen und das Sicherheitsschloß aufschließen konnte. Zum Glück steckte der Schlüssel.
Im Haus erwartete sie ein Inferno, das sie nie vergessen sollten: Das Tosen des Feuers klang lauter und drohender, die Luft schien keinen Sauerstoff mehr zu enthalten, so daß sie entweder deshalb oder vor Angst nur mühsam atmen konnten. Auf der linken Seite der Diele führte eine Treppe nach oben, die auf halber Höhe einen Knick hatte und im rechten Winkel weiterlief. Die Flammen leckten an den Wänden, und der Rauch wand sich wie eine Schlange die Treppe herunter. Jeder der vier Männer, die in das Haus eingedrungen waren, sah sich schon in den einbrechenden Dielenbrettern wie in einer Falle gefangen und dem Feuer hilflos preisgegeben.
Der Motorradfahrer, ein Mann mittleren Alters und normalerweise kein Held, rannte durch die Diele und die Treppe hinauf. Er kam bis zu dem auf halber Höhe liegenden Treppenabsatz und wurde dort von der glühenden Hitze aufgehalten, die ihm sein ungeschütztes Gesicht versengte. Er war gerade groß genug, daß er den oberen Korridor überblicken konnte. Das Ende war ein einziges Flammenmeer, das ihm entgegenwogte, unheimlich in seiner Bewegung, unsagbar erschreckend. Rauch würgte ihn, und er machte kehrt und lief die Treppe hinunter. »Dort oben ist nichts mehr zu retten!« rief er.
Zwei von den Männern verließen sofort das Haus. Der Mann mit der Axt und der Motorradfahrer durchsuchten die unteren Räume. Das Wohnzimmer war unordentlich, und im Kamin lagen zwei leere Ginflaschen. Das Eßzimmer, unpersönlich und sauber, wurde offenbar nur selten benutzt. Dann gab es noch eine Toilette, die Küche mit den Überresten einer Mahlzeit auf dem Tisch und eine gut gefüllte Speisekammer. Als sie sich davon überzeugt hatten, daß hier unten niemand war, rannten auch sie wieder ins Freie.
Die Morgendämmerung war nahe, im Osten wurde der friedliche Himmel allmählich hell, und in dieser Straße wüteten Feuer und Zerstörung. Die Bewohner der benachbarten Häuser verließen, nur mit Schlafanzügen, Nachthemden und hastig übergeworfenen Mänteln bekleidet, ihre Wohnungen, und in ihren Mienen malte sich das Entsetzen darüber, daß ihre heile Welt so rasch aus den Fugen geraten konnte.
Die Zweiklangsirene eines Notrufwagens heulte auf, und ein Feuerwehrauto bog mit blitzendem Blaulicht um die Ecke. Es bahnte sich seinen Weg durch die Menge und zwischen abgestellten Fahrzeugen hindurch und fuhr dort, wo keine Autos parkten, mit zwei Rädern auf den Gehsteig. Feuerwehrleute sprangen heraus und liefen in das brennende Haus. Sie kamen wieder zurück, fuhren die Leiter aus und dirigierten sie zum rechten Fenster des ersten Stockwerks, das von dem linken, brennenden, etwa dreieinhalb Meter entfernt war. Ein Feuerwehrmann kletterte hinauf und zerhieb mit seinem Beil die Fensterscheibe. Dicker Rauch wälzte sich heraus. Der Feuerwehrmann sprang mitten hinein.
Ein Streifenwagen kam, und die beiden Polizeibeamten begannen sofort, die Zuschauer und die parkenden Fahrzeuge zu kontrollieren. Als das geschehen war, schaltete der Beamte, der auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, die Lautsprecheranlage des Wagens ein und forderte diejenigen auf, sich zu melden, die etwas über die Bewohner des brennenden Hauses aussagen konnten oder wußten, wie das Feuer entstanden war.
Der Feuerwehrmann stieg wieder aus dem Fenster und kletterte die Leiter hinunter. Sein Gesicht war rauchgeschwärzt, seine Augen blutunterlaufen. Als einer der Zuschauer ihm eine Frage zurief, zuckte er mit den Achseln.
Der Fahrer des Streifenwagens lief ihm entgegen. »Konnten Sie etwas feststellen?« schrie er.
»In dem Schlafzimmer, in dem ich war, ist niemand. Weiter konnte ich nicht, dort brennt alles lichterloh.«
Der Polizist starrte hinauf. Die Flammen schlugen aus dem Fenster und versengten das Mauerwerk. Wenn jemand in diesem Zimmer gewesen war, war er jetzt tot.
 
Als Constable Kerr das Wartezimmer betrat, warteten dort schon drei Patienten. Sie sahen ihn mäßig interessiert an, dann nahmen ihre Gesichter wieder den Ausdruck gelangweilten Überdrusses an, den sie bei Kerrs Eintritt für kurze Zeit verloren hatten. Mein Gott, dachte Kerr, wenn mich das Leben mal so anödet, dann bereite ich ihm und mir selbst einfach mit zwei Rollen Schlaftabletten ein Ende.
Eine übermannshohe Wand trennte das Wartezimmer von der Anmeldung, und Kerr klopfte an die Milchglasscheibe des Fensters. Es wurde von einer streng aussehenden, hohlwangigen und schmallippigen Frau geöffnet. »Guten Abend«, sagte er fröhlich.
Sein Gesicht mit der bewußt zur Schau getragenen heiteren Miene erregte offensichtlich ihr Mißfallen. »Sind Sie angemeldet?« fragte sie säuerlich.
»Ich … nein.«
»Sie können den Herrn Doktor aber nur sprechen, wenn Sie angemeldet sind«, sagte sie genüßlich. »Außer, es handelt sich um einen Notfall.«
»Ich glaube nicht, daß ich im nächsten Augenblick tot umfallen werde, aber ich bin vom CID. Sagen Sie dem hohen Herrn, daß ich ihn zu sprechen wünsche.«
»Der Herr Doktor …«, sie hielt inne, um die korrekte Form der Anrede auf ihn einwirken zu lassen, »hat sehr viel zu tun.«
»Ich werde ihn nicht lang aufhalten.«
Sie schloß das Fenster mit einem Knall. Kerr wandte sich ab. Wenn man eine ihrer Venen anritzte, käme sicher Essig heraus, kein Blut, dachte er. Er trat an den Mitteltisch, wühlte in den Zeitschriften, wählte schließlich eine Nummer des Punch und setzte sich.
Als er die Zeitschrift durchgesehen hatte, warf er einen Blick auf die Uhr. Schon Viertel vor sieben, und er hatte Helen versprochen, spätestens um halb sieben bei ihr zu sein, damit Mrs. Barleys ausgezeichnetes Abendessen nicht verdarb. Jetzt dauerte es nicht mehr lang bis zur Hochzeit, die sie immer wieder aufgeschoben hatten, weil sie erst eine bestimmte Summe zusammensparen wollten. Wenn er doch reich wäre! Eine luxuriöse Hochzeitsreise … Ruhig glitt die elegante Jacht durch das unbewegte, azurblaue Wasser des Mittelmeers. Der Steward im weißen Jackett hüstelte diskret. »Noch etwas Kaviar? Oder noch ein Glas Champagner?« Mit einem Fingerwink entließ er ihn. Helen trug ein einfaches, kleines Kleidchen von Dior …
»Nun?« fragte die Sprechstundenhilfe ungnädig, »wollen Sie den Herrn Doktor jetzt sprechen oder nicht?«
Bedauernd kehrte Kerr mit seinen Gedanken in die Gegenwart zurück, stand auf und legte die Zeitschrift auf den Tisch zurück. Eine junge, auf spröde Weise anziehende Frau war hereingekommen und hatte sich ihm gegenübergesetzt. Er wurde einen Augenblick von dem sehr großen und herausfordernden Messingring abgelenkt, der oben an dem durchgehenden Reißverschluß ihres Kleides angebracht war: Bei Gefahr die Reißleine ziehen?
»Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit«, meckerte die Sprechstundenhilfe.
Der Arzt, der hinter einem großen, schmucklosen Schreibtisch saß, war ein kleiner Mann mit einem Bärtchen wie eine Zahnbürste, horngefaßter Brille und der schroffen Art eines Menschen, für den das Leben eine einzige Hetze ist. »Setzen Sie sich. Was kann ich für Sie tun?«
»Es tut mir leid, Sie behelligen zu müssen, Sir«, sagte Kerr förmlich und holte einen Notizblock aus der Tasche seines Mantels. »Man hat uns gesagt, Mrs. Laura Selby, Acton Road 15, sei Ihre Patientin.«
Der Doktor drehte sich mit seinem Stuhl um und zog die dritte Schublade eines schmalen Aktenschrankes auf. Er blätterte die Karteikarten durch, zog eine heraus und wandte sich wieder Kerr zu. »Ja, das stimmt.«
»Heute morgen hat es in ihrem Haus gebrannt, und in einem der Zimmer wurde eine Leiche gefunden. Sie war ziemlich verkohlt, wurde jedoch als weiblich identifiziert. Könnten Sie uns helfen, die Tote endgültig zu identifizieren?«
Der Doktor las die Eintragungen auf der Karteikarte und lehnte sich dann auf seinem Stuhl zurück. »Sie war siebenundvierzig, einssiebzig groß und wog etwa hundertsechsundzwanzig Pfund. Vor drei Jahren stürzte sie und brach sich den rechten Oberschenkelknochen. Es dauerte ungewöhnlich lang, bis der Bruch heilte – wir haben möglicherweise noch eine oder zwei Röntgenaufnahmen. Seit einigen Jahren nahm sie Beruhigungsmittel.« Er nahm die Brille ab und rieb sich mit einer müden Geste Augen und Stirn. »Ihr Mann ist wohl nicht erreichbar?«
Kerr schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Die Nachbarn sagen, er sei auf dem Kontinent. Wir versuchen, uns über seine Firma mit ihm in Verbindung zu setzen.«
Der Doktor hielt die Brille an den Bügeln und ließ sie hin und her schaukeln. »Sie ist Alkoholikerin, Neurotikerin und eine der unglücklichsten Frauen in meiner Praxis.« Er seufzte.
»Was hat sie denn so unglücklich gemacht?«
»Das ist mit zwei Worten gesagt: Die Ehe. Mrs. Selby ist eine Frau, die jammern und klagen muß, und die jemanden braucht, der sich ihre Klagen verständnisvoll anhört. Das will oder kann ihr Mann nicht. Ihre unaufhörlichen Klagen – im Grunde nichts anderes als das Verlangen, von jemand bestätigt zu bekommen, daß er sie liebt und sich um sie sorgt – haben ihn immer aufgeregt, er hat das nie verheimlicht. Das ist für sie natürlich ständig der Anlaß zu weiteren Klagen, und der Teufelskreis schließt sich. Sie trinkt, wenn er nicht zu Hause ist, um sich über ihre Einsamkeit hinwegzuhelfen, und sie trinkt, wenn er da ist, aus bitterer Enttäuschung.« Er setzte die Brille wieder auf. »Eine sehr unglückliche und verzweifelte Frau, wie ich schon sagte.«
Kerr las seine Notizen durch, um sich zu vergewissern, daß er alle Informationen bekommen hatte, die Fusil haben wollte. »Wann haben Sie ihr zum letztenmal Beruhigungsmittel verschrieben?«
»Vor vier Tagen, am Montag. Fünfzig Tabletten Medinal.«
»Wissen Sie etwas über ihren Mann?«
Der Doktor zuckte mit den Achseln. »Eigentlich nicht. Er ist selten zu Hause und noch seltener krank, aber er ist ganz offensichtlich ein Mann mit wenig Mitgefühl und Verständnis für seine Frau … doch wer kann von sich selbst behaupten, daß er nach so vielen Jahren ehelicher Schwierigkeiten anders handeln würde?« Seine Stimme verriet plötzlich eine Müdigkeit, die nicht ganz unpersönlich war.
Kerr stand auf. »Könnten Sie wohl so freundlich sein, die Röntgenaufnahmen herauszusuchen, die Sie erwähnten?«
»Mrs. Last soll doch bitte nachsehen, ob sie sie irgendwo ausgraben kann.«
Kerr bedankte sich und kehrte ins Wartezimmer zurück. Er klopfte an die Milchglasscheibe und trug Mrs. Last seinen Wunsch vor. Sie nickte ungnädig, und Kerr fand, daß sie für ihren Mann – falls er das Pech hatte, noch mit ihr zusammenzuleben – genau das sein mußte, was ihr Name besagte: eine Last.
 
Die vier Männer standen hinter Wayfarer’s Halt, neben den Toiletten, die seitlich an das alte Dorfgasthaus angebaut waren. Weiter vorn brannte eine Lampe, doch die vier drückten sich tief in den Schatten.
»Sei kein Feigling, Banger«, sagte der Mann mit dem ingwerfarbenen Haar.
Conrad Downring rückte ein Stückchen nach rechts, mehr in den Schutz der Mauer hinter sich.
»Für dich ist ein Tausender drin.«
»Ich bin nicht interessiert.«
»Nur noch dieses eine Mal.«
»Vergeßt das Ganze.«
»Du wirst mitmachen, Banger, das sag ich dir!«
Der Mann mit dem ingwerfarbenen Haar kam näher, die anderen folgten ihm. Downring warf einen raschen Blick nach rechts auf die Straße – sie blieb leer. Die Situation war schlecht für ihn. Sie hatten das Gasthaus erst verlassen, als es geschlossen wurde, und jetzt waren nur noch der ältliche Wirt und seine Frau da. Sie konnten zwar um Hilfe telefonieren, doch bis sie kam, war es bestimmt zu spät.
»Ich drehe keine krummen Dinger mehr«, sagte Downring. Seine tiefe Stimme klang gepreßt, verriet jedoch keine Angst. »Einen Tausender kann man immer brauchen.«
»Sucht euch einen anderen.«
Er mußte verrückt gewesen sein, als er einwilligte, sich mit ihnen zu treffen. Aber er hatte Schwierigkeiten immer die Stirn geboten, aus Angst, zu kneifen und dann ein Feigling genannt zu werden. Deshalb hatte man bei der Armee auch versucht, ihn noch länger zu verpflichten: Man hatte erkannt, daß er entweder jung sterben oder ein Held werden würde.
»Einen Tausender für einen einzigen Job«, sagte der Mann mit dem ingwerfarbenen Haar, der es offensichtlich genoß, die Szene zu verlängern.
Downring versuchte zu erraten, was sie wohl als nächstes tun würden. Sie waren Muskelprotze, und sie hatten die Aufgabe, ihm, wenn nötig, Vernunft einzubläuen, ihn aber nicht so sehr zu verletzen, daß er wochenlang ins Krankenhaus mußte.
Er handelte mit einer Schnelligkeit, die sie überrumpelte, denn sie waren es nicht gewohnt, daß ihre Opfer die Flucht nach vorn antraten, daß Bedrohte zu Angreifern wurden. Blitzschnell rammte er dem Mann mit dem ingwerfarbenen Haar das Knie in die Leistengegend und empfand eine primitive Freude, als der Mann erstickt aufschrie. Dann trat er mit dem rechten Fuß zu. Der Mann mit dem ingwerfarbenen Haar ging zu Boden. Downring versuchte, ihm gegen die Schläfe zu treten, traf jedoch nur seine Wange und riß sie auf.
Ein Knüppel traf Downrings Nacken, und in seinem Kopf zuckten grelle Blitze auf. Ein zweiter Hieb mit dem Knüppel und ein heftiger Tritt gegen den Oberschenkel brachte ihn wieder zu Bewußtsein.
Sein rechtes Bein wurde zur Seite gerissen, und er wäre gestürzt, wenn er nicht die Mauer im Rücken gehabt hätte. Der Aufprall warf ihn nach vorn, und dabei versetzte er einem seiner Gegner einen so heftigen Tritt mit dem linken Fuß, daß er ihn sich verletzte. Irgendwie bekam er ein Ohr zu fassen, drehte es herum und biß in eine Hand, die in die Nähe seines Mundes geriet.
Plötzlich ließ er sich zu Boden fallen, rollte seitlich weg und prallte gegen seine Widersacher. Als er schon wieder auf den Beinen war, kämpften die zwei noch immer um ihr Gleichgewicht, während der Mann mit dem ingwerfarbenen Haar alle viere von sich gestreckt hatte.
Jetzt hätte er eigentlich davonlaufen können, aber dummerweise tat er es nicht, da ihn die Wut gepackt hatte. Gleichzeitig mit Stiefeln und Fäusten ging er auf die Männer los, aber plötzlich wurde er am Bein gepackt und zu Boden gerissen. Er versuchte sich seitlich wegzurollen, doch sie waren schon über ihm und traten nach ihm. Er schrie vor Schmerz auf. Verzweifelt griff er nach einem Bein und zog daran: einer der Männer krachte zu Boden.
Dann gelang es ihm, den anderen zu packen und zu Boden zu schlagen. Er stieß ihm die Finger in die Augen, kniete sich auf ihn und bearbeitete ihn mit den Fäusten. Jetzt war er für einen Augenblick frei, und diesmal war er so klug, die Chance zu nutzen. Er lief die Straße hinunter, um das Gasthaus herum und zum Parkplatz.
Die Kurbel seines uralten Lieferwagens lag im Fond, und er holte sie heraus. Er hielt sie in der Hand, holte die Wagenschlüssel aus der Manteltasche, steckte den Schlüssel ins Zündschloß, drehte ihn um und zog den Starter heraus. Der Motor war alt und sprang nur noch selten sofort an. Diesmal tat er es glücklicherweise. Er sprang in die Fahrerkabine, legte den Rückwärtsgang ein und stieß mit so großer Geschwindigkeit zurück, daß jeder, der eventuell versuchte, auf den Wagen zu klettern, überfahren werden mußte. Dann verließ er den Parkplatz und fuhr den Hügel nach Entington hinauf. Erst jetzt merkte er, wie sehr ihn sein ganzer Körper schmerzte.
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Josephine Fusil schüttelte ihren Mann wach. Er grunzte verschlafen, schlug die Augen auf, warf dann sofort die Decke zurück, richtete sich auf und setzte sich auf den Bettrand. Er tat es mit einer Entschlossenheit, der man anmerkte, daß er nur auf diese Weise vermeiden konnte, noch einmal einzuschlafen.
»Es hört sich so an, als ob es regnet«, sagte sie. Sie hatte ein ovales Gesicht mit unauffälligen, friedlichen Zügen, ein Gesicht, das nur langsam alterte.
Er fühlte sich ganz wie ein Mann in den mittleren Jahren, etwas verbraucht, als er sich die Bartstoppeln auf dem Kinn rieb.
»Wie ich das Septemberende hasse«, sagte sie. »Es bedeutet, daß der ganze, lange Winter vor uns liegt. Gib deinen Job auf, Bob. Wir könnten auf einer kleinen griechischen Insel leben und Strandgut sammeln.« Sie wandte sich ihm zu und lächelte ihn an.
»Klar«, antwortete er. »Und dann stehen wir immer erst auf, wenn es Zeit für den ersten Drink ist.«
»Du hast offensichtlich keine Ahnung davon, wie Strandgutjäger leben.« Sie war immer froh, wenn er einmal nicht so ernst und abgehetzt war, sondern mit ihr ein bißchen Unsinn redete.
Er stand auf, gähnte und schlurfte ins Bad. Josephine zog einen Hausmantel über ihr Nachthemd und ging in die Küche hinunter, um das Frühstück zu machen.
Nach der ersten Tasse Kaffee begann er sich in Gedanken mit den Problemen des vor ihm liegenden Tages zu beschäftigen. Würden sie die Frau identifizieren können, die in der Acton Road verbrannt war? War das Feuer ein Unfall gewesen? Ein fünfzehnjähriges Mädchen war an den Folgen einer Abtreibung gestorben. Wohin war es gegangen, und wer war der Abtreiber? Warum war es nicht bei einem Arzt gewesen und hatte eine legale Schwangerschaftsunterbrechung vornehmen lassen?
»Hier«, sagte Josephine und legte ihm zwei Eier, zwei Streifen gebratenen Speck und ein Stück Toast auf den Teller.
Er sah auf die elektrische Wanduhr. »Wo ist Tim?«
»Noch im Bett. Er hat am Samstag keine Schule.«
Das hatte er vergessen gehabt.
Nach dem Frühstück warf er noch rasch einen Blick in die Zeitung, dann verließ er das Haus und fuhr mit seinem schäbigen Vauxhall Victor zum östlichen Revier, wo er den Wagen auf dem für ihn reservierten Parkplatz abstellte.
Auf seinem Schreibtisch lag ein neuer Stapel von Papieren, Rundschreiben, Memoranden, Berichten und Post. Er stopfte sich die Pfeife, steckte sie an und blätterte in den Berichten der vergangenen fünfzehn Stunden. Der vierte interessierte ihn am meisten. Bei einem Gasthaus namens Wayfarer’s Halt war ein Mann verletzt aufgefunden worden. Man hatte Dalby ins Krankenhaus gebracht; er hatte schwere Quetschungen und Blutergüsse, einen Riß in der Wange, aber keine Knochenbrüche. Angeheftet an den Bericht war eine Notiz, daß Dalby ein Schläger war, der sich jeweils von verschiedenen Banden anheuern ließ; freiberuflich sozusagen. Fusil zog nachdenklich an seiner Pfeife. Handelte es sich um eine Rauferei Betrunkener, oder waren das die ersten unverkennbaren Anzeichen eines Bandenkrieges?
[...]
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Über dieses Buch
Ein halbtotgeschlagener Gangster gehört für Inspektor Fusil und Constable Kerr beinahe zur täglichen Routine. Doch der neueste Fall ist anders, denn eine verdächtige Witterung steigt ihnen in die Nase.
Tresorknacker Downring erweist sich als der Schläger, was ihnen höchst seltsam erscheint. Denn Downring ist schon lange zu einem ehrbaren Bürger geworden.
Daß tatsächlich mit ihm etwas faul sein könnte, wird immer wahrscheinlicher, denn ein Tresor wird gesprengt, und die Sache riecht nach Downring ...
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